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durch die schlanken Einteilungen dazwischen im einzelnen etwas gleich¬
mäßig Leichtes.

Verharren wir aber bei unserer Abstraktion und denken uns diese
ungeheure Wand ohne Zieraten mit festen Strebepfeilern, in derselben die
nötigen Oefsnungen, aber auch nur insofern sie das Bedürfnis fordert;
gestehen wir auch diesen Hauptabteilungen gute Verhältnisse zu: so wird
das Ganze zwar ernst und würdig, aber doch immer noch lästig imerfreu¬
lich und als zierdelos unkünstlich erscheinen. Denn ein Kunstwerk, dessen
Ganzes in großen, einfachen, harmonischen Teilen begriffen wird, macht
wohl einen edlen und würdigen Eindruck, aber der eigentliche Genuß, den
das Gefallen erzeugt, kann nur bei Uebereinstimmung aller entwickelten
Einzelheiten stattfinden.

Hierin aber gerade befriedigt uns das Gebäude, das wir betrachten,
im höchsten Grade: denn wir sehen alle und jede Zieraten jedem Teil,
den sie schmücken, völlig angemessen, sie sind ihm untergeordnet, sie scheinen
aus ihm entsprungen. Eine solche Mannigfaltigkeit giebt immer ein großes
Behagen, indem sie sich aus dem Gehörigen herleitet und deshalb zugleich
das Gefühl der Einheit erregt, und nur in solchem Falle wird die Aus¬
führung als Gipfel der Kunst gepriesen.

Durch solche Mittel sollte nun eine feste Mauer, eine undurchdring¬
liche Wand, die sich noch dazu als Base zweier himmelhohen Türme an¬
zukündigen hatte, dem Auge zwar als auf sich selbst ruhend, in sich selbst
bestehend, aber auch dabei leicht und zierlich erscheinen und, obgleich tau¬
sendfach durchbrochen, den Begriff von unerschütterlicher Festigkeit geben.

Dieses Rätsel ist auf das glücklichste gelöst. Die Oefsnungen der
Mauer, die soliden Stellen derselben, die Pfeiler, jedes hat seinen beson¬
deren Charakter, der aus der eigenen Bestimmung hervortritt; dieser kom-
municiert sich stufenmeis den Unterabteilungen, daher alles im gemäßen
Sinne verziert ist, das Große wie das Kleine sich an der rechten Stelle
befindet, leicht gefaßt werden kann, und so das Angenehme im Ungeheueren
sich darstellt. Ich erinnere nur an die perspektivisch in die Mauerdicke sich
einsenkenden, bis ins Unendliche an ihren Pfeilern und Spitzbogen ver¬
zierten Thüren, an das Fenster und dessen aus der runden Form ent¬
springende Kunstrose, an das Profil ihrer Stäbe, sowie an die schlanken
Rohrsäulen der perpendikulären Abteilungen. Man vergegenwärtige sich
die stufenweis zurücktretenden Pfeiler, von schlanken, gleichfalls in die Höhe
strebenden, zum Schutz der Heiligenbilder baldachinartig bestimmten, leicht-
säuligen Spitzgebäudchen begleitet, und wie zuletzt jede Rippe, jeder Knopf
als Blumenkunuf und Blattreihe oder als irgend ein anderes im Stein¬
sinn umgeformtes Naturgebilde erscheint. Man vergleiche das Gebäude,
wo nicht selbst, doch Abbildungen des Ganzen und des Einzelnen, zu Be¬
urteilung und Belebung meiner Aussage. Sie könnte manchem über¬
trieben scheinen: denn ich selbst, zwar im ersten Anblicke zur Neigung
gegen dieses Werk hingerissen, brauchte doch lange Zeit, mich mit seinem
Wert innig bekannt zu machen.

Unter Tadlern der gothischen Baukunst aufgewachsen, nährte ich meine
Abneigung gegen die vielfach überladenen, verworrenen Zieraten, die durch
ihre Willkürlichkeit einen religiös düsteren Charakter höchst widerwärtig
machten; ich bestärkte mich in diesem Unwillen, da mir nur geistlose Werke


